PREDIGT ZUM 29. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 21. OKTOBER 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„DER MENSCHENSOHN, WENN ER KOMMT, WIRD ER 


GLAUBEN FINDEN AUF DER ERDE?“





Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht vom Bittgebet und von der Erhörung des Bittgebetes durch Gott. In einem Gleichnis veranschaulicht es, wie wir beharrlich beten sollen und wie Gott uns nicht vergeblich beten lässt.


Dabei handelt das Gleichnis in erster Linie von der Macht des Bittgebetes. Sein Grundgedanke ist der: Die Jünger Jesu sollen allezeit beten, das heißt: beharrlich, und sie sollen nicht müde, das heißt: nicht mutlos werden, wenn die Erhörung auf sich warten lässt. Allezeit beten, das heißt aber auch: in jeg-lichem Anliegen beten. Und nicht müde werden, das heißt auch: nie an der Kraft des Gebetes zweifeln.





*





Beharrlich sollen wir beten, das heißt: ohne Unterlass. Beten ist dasselbe wie bitten. Es ist der gleiche Wortstamm, der uns da begegnet. Das Gebet nimmt seinen Anfang beim Bitten, wenngleich es dabei nicht bleiben darf. Es müssen das Dankgebet und der Lobpreis Gottes hinzukommen. Aber zu-nächst bedeutet Beten Bitten. Die ursprünglichste Form des Gebetes ist das Bittgebet. Das Hauptgebet der Christenheit, das Vaterunser, ist, das dürfen wir nicht vergessen, ein ausgesprochenes Bittgebet mit seinen sieben Bitten.





Um alles dürfen, ja, sollen wir Gott bitten, und das ohne Unterlass, um alles, was uns nicht von ihm trennt, um alles, was wir in unserem irdischen Leben brauchen und vor allem um Weisheit und Einsicht, damit wir recht erkennen und recht handeln und zum ewigen Leben gelangen. Auch die kleinen Dinge des Alltags dürfen, ja, sollen wir von ihm erbitten. Keine Sorge ist so unbedeutend, als dass wir Gott damit nicht belästigen dürften. Dabei erwartet Gott von uns, dass wir ihm unsere Sorgen nicht einmal oder zweimal, sondern immer wieder vortragen, unauf-hörlich sollen wir das tun, ohne Unterlass, beharrlich. So wie die Witwe im Gleichnis unseres Evangeliums nicht aufhört zu bitten - die Witwe ist schon im Alten Testament ein Bild der Hilflosigkeit und der Schwäche.


 


Im Gleichnis steht sie einem ungerechten Richter gegenüber, dem sie keine Ruhe lässt, weil ihr zum einen niemand anders helfen kann und weil sie zum anderen darauf vertraut, dass er schließlich doch helfen wird. Der Richter soll ein Urteil fällen, durch das ihr zu ihrem Recht verholfen werden soll. Dieser Richter ist jedoch ein übler Zeitgenosse, wie sie gar nicht so selten sind, einer von jenen, die nur sich selbst kennen, denen Recht und Gerechtigkeit gleichgültig sind, die ihre Stellung ausnutzen und sich ein angenehmes Leben machen auf Kosten derer, für die sie bestellt sind. 





Die im Gleichnis gezeichnete Gestalt des Richters ist nicht ein Ausnahmefall, sie stellt vielmehr den Normalfall eines orientalischen Richters dar: Der denkt nicht daran, der allein stehenden Frau Recht zu verschaffen. Wenn er sich endlich dennoch entschließt, das zu tun, tut er das nicht aus einem ge-sunden Rechtsempfinden und weil es seines Amtes ist, sondern weil ihm das fortgesetzte Bitten der Witwe unangenehm ist und weil er seine Ruhe haben will. Demnach ist der entscheidende Gedanke des Gleichnisses nicht die Be-harrlichkeit des Gebetes, sondern die Gewissheit der Erhörung, ist die ent-scheidende Gestalt des Gleichnisses nicht die Witwe, sondern der Richter. Von daher geht es im Gleichnis in erster Linie nicht darum, wie wir uns beim Bittgebet Gott gegenüber verhalten sollen oder müssen, sondern wie er sich unseren Bitten gegenüber verhält. 





Wenn schon ein schlechter Mensch, wie dieser Richter, sich aus bloßem Ego-ismus durch die Bitten einer hilflosen Frau bewegen lässt, ihr zu helfen, um wie viel mehr wird dann Gott, der gütige Vater, die Hilferufe seiner Auser-wählten erhören.





Den ungerechten Richter kann man nicht mit Gott vergleichen, wohl aber kann man die Witwe mit uns vergleichen. Ihre Erhörungsgewissheit, verbun-den mit ihrer Hartnäckigkeit, ist beispielhaft für uns. Sie kann beharrlich bitten, weil sie weiß, sie findet Erhörung. Ihre Beharrlichkeit wächst hervor aus ihrer Erhörungsgewissheit. Und darin ist sie beispielhaft für uns, ist sie uns ein Ansporn, eine Mahnung. Wie sie sollen wir es machen. Wir sollen nicht müde werden und nicht nachlassen in unserem Beten, wenn die Erhö-rung auf sich warten lässt, aus dem Glauben an die Macht und Liebe Gottes heraus, der all unsere Gebete erhört, wenn nur unser Glaube stark und wenn unser Vertrauen groß ist.





Manchmal lässt Gott uns deshalb warten, damit unser Glaube und unser Ver-trauen durch das beharrliche Gebet wachsen, damit wir uns zu ihm emporbe-ten und uns bereiten für sein Wirken. 





Gott erhört all unsere Gebete. Das hat er uns durch seinen Sohn gesagt. Er erhört all unsere Gebete, wenn wir nur in rechter Weise beten. Das heißt al-lerdings nicht, dass er uns auch unsere törichten Bitten erfüllt. Das wäre sei-ner nicht würdig. Er kennt unsere Vergangenheit, unsere Gegenwart und un-sere Zukunft. Und aus seiner umfassenden Kenntnis heraus gibt er uns mehr, als wir erbitten, vorausgesetzt dass wir beharrlich bitten, mit einem starken Glauben und mit großem Vertrauen. 





Wir würden uns selber etwas vormachen, würden wir die Augen vor der Tat-sache verschließen, dass die Zahl derer, die nicht mehr beten, heute sehr groß ist und dass sie immer größer wird, ganz zu schweigen vom beharrlichen Be-ten. Viele leben heute nach der Devise „Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott“, wenn sie nicht gar der Meinung sind, dass Gott unsere Gebete weder erhören kann noch erhören will, oder wenn sie nicht gar an seiner Existenz zweifeln. Darin müssen wir zuweilen auch die Verantwortlichen in der Kirche einbe-ziehen.





Das ist das große Gravamen der Kirche heute: Es wird nicht mehr genug ge-betet in ihr. An die Stelle des Gebetes ist zum einen vielfach die endlose Dis-kussion getreten, das unaufhörliche Gerede, womit sich dann oftmals das unbegrenzte Vertrauen auf das eigene Machen verbindet. Ebenso oft ist zum anderen an die Stelle des Gebetes einfach die Gedankenlosigkeit getreten, die geistige Passivität, das Fernsehen, das Sich-berieseln-Lassen, das Sich-unter-halten-Lassen. 





Da lautet die existentielle Mahnung unseres Gleichnisses: Wichtiger als alles Tun ist für den Christen und für den Menschen überhaupt das Gebet. Es ist der Ernstfall des Glaubens, das Gebet. Umso verständlicher ist es da, dass es in unserer Welt und auch in der Kirche und in der Christenheit nur noch einen geringen Stellenwert hat. Die Zeit, die wir Gott im Gebet schenken, ist in jedem Fall wertvoller für uns als die übrige Zeit des Tages. Das müssen wir uns klar machen. Das ist umso wichtiger als sich viele heute vom Gebet dispensieren. 





*





Glaube und Vertrauen äußern sich zuerst im Gebet, im beharrlichen Bitt-gebet, das sich dann immer wieder, wenn es aus dem rechten Geist hervor-geht, ausweitet zum Dankgebet und zum Lobpreis Gottes. Wenn wir nicht beten, verlieren wir uns in dieser Welt, verspielen wir unsere Berufung, kön-nen wir das übernatürliche Ziel unseres Lebens nicht erreichen, denn in den Schoß fällt es uns nicht. In diesem Kontext steht die abschließende Frage unseres Evangeliums: „Der Menschensohn, wenn er kommt, wird er Glauben finden auf der Erde?“ Das Gebet, speziell auch das Bittgebet, ist der Ernstfall des Glaubens. Amen .
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